
Von 2003 bis 2007 wurden zum Teil nach län-
gerer Vakanz die drei Lehrstühle der Fachrich-
tung Katholische Theologie neu besetzt. Un-
typisch für katholisch-theologische Ausbil-
dungsstätten befinden sich dabei die Frauen
in der Mehrheit: der Lehrstuhl für Kirchen-
und Theologiegeschichte ist mit Prof. Dr.
Heike Grieser besetzt, der Lehrstuhl für Sys-
tematische Theologie mit Prof. Dr. Lucia
Scherzberg und der Lehrstuhl für Sozialethik
und Praktische Theologie mit Prof. Dr. Ste-
phan Goertz. Neben den drei Lehrstuhlinha-
berInnen sorgen zwei Privatdozentinnen für
frischen Wind in der Forschungslandschaft:
Dr. Anne Conrad, Privatdozentin für Neuere
Geschichte und Dr. Ulrike Stölting, Privatdo-
zentin für Historische Theologie und Religi-
onswissenschaft. Die Projekte der Fachrich-
tung befassen sich aus unterschiedlicher Per-
spektive mit dem Verhältnis von Religion und
Gesellschaft, z.B. zu Fragen von Religion und
Bioethik, dem Verhältnis des Christentums
zur Sklaverei, der Haltung von Theologen im
Nationalsozialismus oder mit alternativen
Lebensformen religiöser Frauen in der Frühen
Neuzeit. Besonders geschärft ist der Blick
aller Forschenden für den Zusammenhang
von Religion und Geschlechterverhältnissen
und die daraus resultierenden Konflikte. Die
Titel der folgenden Abschnitte heben jeweils
einen der Forschungsschwerpunkte hervor.

Religion und Bioethik

Christlicher Glaube und christliches Handeln
stehen nicht erst in der Gegenwart unter
Rechtfertigungsdruck. Es gehört zur Genese
der Theologie als Wissenschaft, dass die
christliche Religion der Auseinandersetzung
mit nicht-christlichen Überzeugungen nicht
aus dem Weg gehen wollte. 

Im Hinblick auf die Geltungsansprüche christ-
licher Moral verschärft sich die Situation in
der Neuzeit durch den Autonomieanspruch
des Menschen. Religiös proklamierte sittliche
Ansprüche an die Lebensführung müssen
sich fragen lassen, warum sie uns überhaupt
verpflichten sollen. Der Gretchenfrage, wie er
es denn mit der sittlichen Freiheit des Men-
schen halte, könnte der christliche Glaube
sich nur um den Preis eines heteronomen
Doktrinalismus entziehen. 

Damit ist eine für die theologische Ethik zen-
trale Forschungsfrage formuliert. Kann und
will sich die christliche Religion Grundprinzi-
pien modernen Selbstverständnisses aus
eigenen Motiven aneignen oder nicht? Nicht
nur die Gesellschaft wird Interesse an einer
Klärung dieser Frage haben, geht es doch
gewissermaßen um eine Temperierung reli-
giösen Denkens und Handelns. Auch aus der
Innenperspektive des Christentums ist es
höchst relevant, welchen Inkulturationsweg
in die Gegenwartsgesellschaft man wählen
will. 

Weil dies nicht ohne die Kenntnisnahme zen-
traler gesellschaftlicher Selbstbeschreibungs-
versuche vonstatten gehen kann, bildet die
Frage nach dem Zusammenhang von gesell-
schaftstheoretischer Verortung und theolo-
gisch-ethischer Reflexion einen zweiten For-
schungsschwerpunkt. Dabei ist etwa der
Frage nachzugehen, welche Art von Kultur-
analyse den – manifesten oder latenten –
Hintergrund für bestimmte Konzepte theolo-
gischer Ethik liefert. Geht man solchen Fra-
gen nach, dann erscheint am Horizont eine
Gestalt von theologischer Ethik, die sich stär-
ker als bisher als ein selbstreflexives Unter-
nehmen begreift. Das auch in der Philosophi-
schen Ethik traktierte Problem des Theorie-
Praxis-Verhältnisses ist eine solche Frage, die
sich einfachen Antworten im Sinne geradlini-
ger Ableitungen der guten Praxis aus der
richtigen Theorie verschließt. Theologie als
Wissenschaft wirft also einen zweiten Blick
auf die Inhalte und Praxisformen christlicher
Religion. 

Die hier stichwortartig umrissenen Fragestel-
lungen bilden den Rahmen für verschiedene
Einzelprojekte, die vom Lehrstuhl für Sozial-
ethik und Praktische Theologie (Prof. Dr.
Stephan Goertz) verfolgt werden und die
sich in einer Reihe von Veröffentlichungen
niedergeschlagen haben. Beispielsweise
wurde der programmatische Autonomiean-
spruch in interdisziplinärer Kooperation auf
seine Tragfähigkeit hin befragt (Endliche
Autonomie, hg. v. Stephan. Goertz, A. Autie-
ro und M. Striet, Münster 2004).

Ins öffentliche Bewusstsein treten spezifisch
religiös getragene moralische Überzeugun-

gen nicht zuletzt dann, wenn es um medizin-
und bioethische Herausforderungen geht
(Sterbehilfe, Organtransplantation, Stamm-
zellforschung u.v.a). Christliche Positionen
spielen noch immer eine Rolle in den öffent-
lichen Debatten. Auch hier sieht die Theolo-
gie ihre Aufgabe darin, die religiös formulier-
ten Ansprüche auf ihre Tragfähigkeit hin zu
analysieren und zu eruieren, worin denn die
spezifischen Beiträge christlicher Religion lie-
gen könnten. Auch für die theologische Ethik
ist die Bioethik dabei längst ein interdiszipli-
näres Unternehmen geworden. Frucht kon-
kreter bioethischer Diskussionen zwischen
theologischer Ethik und Akteuren der Bio-
ethik und Biopolitik ist ein in diesem Jahr
erschienener Band mit dem Titel Ins Ge-
spräch gebracht. Theologie trifft Bioethik
(gem. hg. v. Stephan Goertz und K. Klöcker,
Ostfildern 2008). Durch die Publikation sollen
einer breiteren Leserschaft Positionen und
Argumente theologischer Ethik zu strittigen
bioethischen Fragen vermittelt werden. In ei-
ner Reihe von Einzeluntersuchungen beteiligt
sich der Lehrstuhlinhaber an der bioethischen
Debatte. So ging es etwa zuletzt um die Fra-
ge, ob christliche Ethik der Idee eines Kom-
promisses in der Biopolitik aufgeschlossen
gegenübersteht oder ob sich die religiöse Per-
spektive nicht eher durch eine kompromisslo-
se Absolutheit ihrer normativen Positionen
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auszeichnet. Der konkrete Anlass waren die
teils heftigen Kontroversen um die Gesetzge-
bung zur Stammzellforschung. Der Beitrag
erscheint in der Reihe Quaestiones disputa-
tae (Herder-Verlag Freiburg) im Herbst in ei-
nem von Konrad Hilpert, dem Vorgänger am
Lehrstuhl, herausgegebenen Band. 

Neben diesen bioethischen Forschungsfra-
gen sind in den letzten Jahren Themen aus
dem Bereich der Gender-Ethik bearbeitet
worden. Gerade an diesen Fragen entzündet
sich immer wieder die Oppositionshaltung
vieler sich als religiös verstehender Men-
schen gegenüber „modernen“ Weisen der
Lebensführung. Konflikte zwischen Religion
und menschlichem Selbstverstehen sind
nicht selten Konflikte auf dem Feld des
Geschlechterverhältnisses. Wiederum ist zu
fragen, ob sich christliche Religion die Prinzi-
pien der Geschlechtergerechtigkeit aus eige-
nen Quellen aneignen kann oder nicht und
welchen spezifischen Beitrag religiöse Moti-
ve und Praxisformen zu einem solchen The-
ma zu leisten vermögen.

Christentum und Sklaverei 

Die Forschungsprojekte der Kirchen- und
Theologiegeschichte (Prof. Dr. Heike Grie-
ser) in Saarbrücken beschäftigen sich vor al-
lem mit der Frage, auf welche Weise der
neue christliche Glaube das konkrete Leben
und die kontextuellen Bezüge der antiken
Menschen veränderte. Im Zentrum stehen
dabei nicht nur solche Menschen, die sich
selbst als Christen verstanden, sondern auch
jene, die in ihren alten religiösen Bezügen
weiterlebten. Spannend sind diese Beobach-

tungen auch deshalb, weil sich eine Wechsel-
beziehung zwischen verschiedenen Lebens-
welten und der Entfaltung der frühen christli-
chen Theologie konstatieren lässt. Dies alles
mündet in einen Antwortversuch ein, warum
sich innerhalb von noch nicht einmal vier
Jahrhunderten aus einer zunächst nur sehr
kleinen christlichen Gemeinschaft eine „Uni-
versalreligion“ entwickelte, die zur Reichsreli-
gion wurde.

Vor allem vier Forschungsbereiche sind zu
benennen. Ein erstes Themenfeld stellt die
Problematik Christentum und Sklaverei in
der Antikedar: Wie haben sich die frühen
Christen zu einer Einrichtung verhalten, die
zu ihrer Zeit im Wesentlichen akzeptiert war,
die sich aber nach heutigen Maßstäben nicht
mit dem christlichen Menschenbild von der
Gleichheit und Gleichwertigkeit aller ver-
trägt? Die Antwort fällt dif ferenziert aus, die
Palette der christlichen Positionen reicht von
Aufforderungen zur Freilassung der Sklaven
oder wenigstens zu ihrer guten Behandlung
über die fraglose Akzeptanz der Sklaverei bis
hin zu ihrer theologischen Rechtfertigung (H.
Grieser, Sklaverei im spätantiken und früh-
mittelalterlichen Gallien (5.-7. Jh.). Das Zeug-
nis der christlichen Quellen, Stuttgart 1997).
Seit vielen Jahren besteht eine enge Zusam-
menarbeit mit der Kommission für Geschich-
te des Altertums der Mainzer Akademie der
Wissenschaftenund ihrem Projekt Antike
Sklaverei. Gerade abgeschlossen wurde ein
Artikel über den Loskauf von (Kriegs-)Gefan-
genen, der sich mit der speziellen Problem-
stellung beschäftigt, ob und welche Unter-
schiede hier im jüdischen, heidnischen und
christlichen Kontext zu konstatieren sind.

Daneben ist eine Studie zum Philemonbrief,
einem kurzen Paulusbrief zur Problematik
des Umgangs mit einem flüchtigen Sklaven,
in Vorbereitung. Dort soll vor allem unter-
sucht werden, auf welche Weise frühe christ-
liche Kommentatoren diesen Text interpre-
tierten und auf ihre jeweilige Zeit hin an-
wandten. 

Ausgehend von der viel diskutierten Frage
nach der Stellung und den Perspektiven von
Frauen im frühen Christentum ist am Lehr-
stuhl zweitens verstärkt die Erforschung fami-
liärer Strukturen und Systeme in den Mittel-
punkt gerückt. Diese Thematik ist unter an-
derem deshalb von Interesse, weil sich ein di-
rekter Zusammenhang zwischen der Gottes-
vorstellung einerseits und der sozialen Wirk-
lichkeit andererseits herausarbeiten lässt. So
werden beispielsweise auf Gott antike Vater-
bzw. pater familias-Konzeptionen übertra-
gen, während dieses Gottesbild seinerseits
gebraucht wird, um bestehende, (nicht nur)
familiäre Beziehungen zu beeinflussen (H.
Grieser, Der Herr und seine Sklaven als
Hausgemeinschaft. Das Konzept der familia
im westlichen spätantiken und frühmittelal-
terlichen Christentum, in: Ehe – Familie –
Verwandtschaft. Vergesellschaftung in Reli-
gion und sozialer Lebenswelt, hg. v. A. Hol-
zem u. I. Weber., Paderborn u.a. 2008, 125-
143).

Kurz vor dem Erscheinen steht drittens die
Herausgabe eines Sammelbandes zum The-
ma „Volksglaube im antiken Christentum“.
Hier haben wir den Versuch unternommen,
das zu sichten, was unabhängig von sozialen
Schichten oder Gruppenzugehörigkeiten vom
„Volk“ (als Synonym für „Menge“) geglaubt
wurde. Im Wesentlichen geht es dabei um
Alltagsfrömmigkeit, religiöse Populärliteratur,
synkretistische Frömmigkeitsformen, Brauch-
tum im Umfeld des Todes, Heiligenverehrung
und Wallfahrt sowie um die theologische
Bewertung und kirchliche Reaktionen auf sol-
che häufig auch kritisierten „Massenphäno-
mene“.

Die christliche Interpretation des alltäglich
erfahrbaren Sterbens und die damit verbun-
dene Deutung menschlichen Lebens stellt
schließlich den vierten Forschungsschwer-
punkt dar. Welche christlichen Vorstellungen
von Tod und Jenseits, welche konkreten For-
men des Umgangs mit der Todesproblematik
entwickelte das frühe Christentum und in
welchem Verhältnis stand dies zur paganen
Praxis? Exemplarisch soll dafür die Entwick-
lung des christlichen Grabrechts im Westen
untersucht werden. Für dieses Projekt sind
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Rechtstexte, theologische und pastorale
Schriften, Bußbücher, Inschriften etc. auszu-
werten, die zahlreiche rechts- und sozialge-
schichtliche, aber auch mentalitäts- und litur-
giegeschichtliche Ergebnisse erwarten lassen
(H. Grieser, Die Bestattung der Toten in anti-
ker und frühchristlicher Tradition und Refle-
xion. In: Volksglaube im antiken Christen-
tum, hg. v. H. Grieser u. A. Merkt, Darmstadt
2009, 408-424).

Theologie und Nationalsozialismus

Am Lehrstuhl für Systematische Theologie
(Prof. Dr. Lucia Scherzberg) liegt der Schwer-
punkt der Forschungsarbeiten auf der Frage
nach einer „Aufarbeitung der Vergangenheit“
der katholischen Theologie. Ausgehend von
den Arbeiten der Lehrstuhlinhaberin über
den Tübinger Theologen Karl Adam, einem
bis in die 60er Jahre hinein äußerst promi-
nenten Theologen, der Hitler eine messiani-
sche Funktion zusprach, sich einer konspirati-
ven Gruppe nationalsozialistischer Priester
anschloss und auf eine Reform der katholi-
schen Kirche mit Hilfe des NS-Staates hoffte,
galt es zunächst, ein Forum für die Diskussi-
on wichtiger Fragen zur Vergangenheitsbe-
wältigung in der katholischen Theologie zu
schaffen. Zu diesem Zweck werden seit 2005
in einem zweijährigen Rhythmus internatio-
nale Fachtagungen durchgeführt und wurde
im Herbst 2005 eine Online-Zeitschrift mit
dem Namen theologie.geschichte. Zeit-
schrift für Theologie und Kulturgeschichte
gegründet, deren Schwerpunkt auf der Auf-
arbeitung totalitärer Vergangenheit in Europa
liegt.

Die Tagung im Januar 2005 befasste sich mit
dem Thema Katholische Theologie und Ver-
gangenheitsbewältigung. Eine kritische Be-
standsaufnahme im interdisziplinären Ver-
gleich (hg. v. L. Scherzberg, Paderborn 2005).
Im Zentrum stand die Rolle der jeweiligen
Kulturwissenschaften (Katholische Theolo-
gie, Geschichte, Kunstgeschichte, Germanis-
tik) in der Zeit des Nationalsozialismus und
die Spuren, die der Nationalsozialismus in
diesen Disziplinen hinterließ. Die Folgetagung
im Januar 2007 erweiterte die Perspektive in
geographischer und konfessioneller Hinsicht:
Französischer Katholizismus und deutscher
Protestantismus 1930-1950. (Vergangen-
heitsbewältigung im französischen Katholi-
zismus und deutschen Protestantismus, hg.
v. L. Scherzberg, Paderborn 2008)

In der katholischen Theologie in Frankreich
spielten sich ähnliche Auseinandersetzungen
wie in Deutschland zwischen der traditionel-

len neuscholastischen
und der reformorien-
tierten Theologie ab.
Sympathisierten jedoch
in Deutschland promi-
nente Reformtheologen
mit dem Nationalsozia-
lismus, waren in Frank-
reich viele der sog. résis-
tance spirituelle ver-
bunden. War also die
gleiche Theologie, die
in Deutschland eine Dis-
position für den Natio-
nalsozialismus schuf, in
Frankreich eine Quelle
des Widerstands? Inte-
ressant sind auch die
Bezüge zur Gender-The-
matik: Deutsche und
französische Reform-
theologen favorisierten
ein männlich-heroisches
Christusbild und streb-
ten nach einer stärkeren
Verankerung „männli-
cher“ Tugenden im
Christentum, das als
feminisiert empfunden
wurde.

Der deutsche Protestantismus als kulturelles
Milieu wurde zu einer der Haupteinbruchs-
stellen der „Ideen von 1933“ in die deutsche
Gesellschaft. Die neuere historische For-
schung kommt nicht umhin, die protestanti-
sche Anpassungs- und Tätergeschichte ge-
genüber dem „christlichen Widerstand“ stär-
ker in den Vordergrund zu rücken. Im inter-
konfessionellen Vergleich rückt die Lehre von
der Kirche (Ekklesiologie) in den Blick: Auf
evangelischer Seite wird die strikte Trennung
zwischen sichtbarer Institution Kirche und
unsichtbarer geistlicher Gemeinschaft zum
Einfallstor für die völkische Ideologie, das Be-
harren auf der Einheit beider führt bei katho-
lischen Theologen in Deutschland und Frank-
reich zur Übernahme zeitgenössischer anti-
demokratischer Gemeinschaftsideologien.

Die dritte Tagung ist für Januar 2009 zum
Thema Gemeinschaftskonzepte im 20. Jahr-
hundert zwischen Wissenschaft und Ideolo-
gie geplant. Ausgehend vom August- und
Fronterlebnis des Ersten Weltkrieges und
begünstigt durch die Gemeinschaftsschwär-
merei der Jugendbewegung wurde „Gemein-
schaft“ zu einem „der magischen Wörter der
Weimarer Zeit“ (Kurt Sontheimer). Dem
Gemeinschaftsbegrif f kam in diesem Zusam-
menhang eine Gegensatz aufhebende Funk-

tion zu: konfliktträchtige Gegensätze konn-
ten in einem höheren Dritten scheinbar auf-
gehoben werden. „Gemeinschaft“ wurde zu
einem Gegenmodell zur parlamentarischen
Demokratie, das die Lösung aller politischen
und sozialen Probleme versprach. Die Tagung
befasst sich mit der Frage, inwieweit das
Gemeinschaftsdenken in verschiedenen Kul-
turwissenschaften wirksam wurde und seine
Träger für eine Kooperation mit dem Natio-
nalsozialismus disponierte. Des Weiteren sol-
len Gemeinschaftskonzepte vorgestellt und
diskutiert werden, die neben dem Gemein-
schaftsdenken als Gegenmodell zur demo-
kratischen Gesellschaftsordnung bzw. der
Ideologie der Volksgemeinschaft existierten
oder auch explizit in Widerspruch zu diesen
traten. Darüber hinaus finden sich in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in wis-
senschaftlicher Theologie und Pastoral viel-
fältige Weiterentwicklungen von Gemein-
schaftskonzepten, z.B. in der Lehre von der
Kirche, der ökumenischen Bewegung und in
der Pastoraltheologie. Zu fragen ist, welcher
Traditionslinie des Gemeinschaftsdenkens
diese Rezeptionen folgen, ob sie bereits eine
Aufarbeitung der Vergangenheit im Blick auf
den Gemeinschaftsbegrif f geleistet haben
und welche Chancen sie eröffnen bzw. wel-
che Probleme sie aufwerfen. Die kommende
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Tagung wird wie die vorhergehende von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft finan-
ziell unterstützt. Berichte über die Tagungen
von 2005 und 2007 finden sind im Online-
Journal theologie.geschichte(s.u.) zugäng-
lich.

Das zweite Diskussionsforum theologie.
geschichte ist eine mehrsprachige Open
Access Zeitschrift für Theologie und Kultur-
geschichte mit Peer Reviewing, die sowohl
online als auch als Druckausgabe erscheint.
Herausgeber sind die Lehrstuhlinhaberin und
August H. Leugers-Scherzberg, Privatdozent
für Neuere Geschichte an der Universität
Duisburg-Essen. Das Peer-Reviewing wird
wahlweise in einem offenen (Open Peer
Reviewing) oder im klassischen double
blind-Verfahren durchgeführt. (http://aps.
sulb.uni-saarland.de/theologie.geschichte/)

Beiträge (wissenschaftliche Aufsätze, Mis-
zellen und Rezensionen) können in deut-
scher, englischer oder französischer Sprache
eingereicht und publiziert werden.  t.g fördert
die Diskussion und den Austausch zwischen
Forschenden unterschiedlicher Nationalität
und Disziplinen über den kulturellen Einfluss
der totalitären Bewegungen des 20. Jahrhun-
derts und die Frage, inwieweit Restbestände
totalitärer Theorien und Praktiken bis in die
Gegenwart hinein kulturelle  Entwicklungen
beeinflussen. Die Ideologien des 20. Jahrhun-
derts bezogen ihre Schlagkraft nicht zuletzt
aus der Implementierung originär religiösen
Gedankenguts in säkulare politische Konzep-
te. Die parallele Sicht von Theologie und
nichttheologischen Wissenschaften auf kul-
turgeschichtliche Phänomene kann hierfür
den Blick schärfen.

Des Weiteren ist, unterstützt durch die
Anschubfinanzierung der UdS, ein For-
schungsprojekt über einen nationalsozialisti-
schen Priester und Religionslehrer in Planung.
Ein weiterer Schwerpunkt, der nur kurz er-
wähnt werden soll,  liegt auf der Theologi-
schen Frauenforschung, die von der Lehr-
stuhlinhaberin bereits seit der Arbeit an der
Dissertation (Sünde und Gnade in der femi-
nistischen Theologie, 2. Aufl., Mainz 1992)
betrieben wird. Die jüngsten Veröffentlichun-
gen dazu befassen sich mit der Geschichte
der feministischen Theologie sowie Fragen
theologischer Ästhetik.

Alternative Lebensformen religiöser Frau-
en im 17. Jahrhundert

Grenzüberschreitungen – im Hinblick auf re-
gionale Grenzen, Grenzen zwischen Religio-

nen, Konfessionen, Welt-
anschauungen, Grenzen
zwischen den Geschlech-
tern und Grenzen zwi-
schen den Disziplinen –
unter diesem Stichwort
lassen sich die For-
schungsinteressen von PD
Dr. Anne Conrad zusam-
menfassen. Der Schwer-
punkt liegt auf der Religi-
onsgeschichte der Frühen
Neuzeit mit der Entwick-
lung der christlichen Kon-
fessionen seit dem 16.
Jahrhundert und der Ver-
ortung von Religion im
Kontext von Aufklärung
und Säkularisierung im
späten 18. Jahrhundert. 

Drei Projekte sind hier
besonders zu nennen:
Der Frage nach dem
Selbstverständnis katholi-
scher Christen in der Epo-
che der Konfessionalisie-
rung widmet sich erstens
das aktuelle Forschungs-
projekt zum Thema Weib-
liches Semireligiosentum
im Katholizismus des 17.
Jahrhunderts. Der ‚welt-geistliche Stand‘ als
europäisches Phänomen – Historisch-theo-
logische Untersuchung zum Innovationspo-
tenzial frühneuzeitlicher Konfessionskultur.
Semireligiose Lebensformen sind ein sehr
verbreitetes, aber noch kaum erforschtes
Phänomen im Katholizismus der Frühen Neu-
zeit. Im zeitgenössischen Sprachgebrauch
wurden sie als „welt-geistlicher Stand“ oder
als „mittlerer Weg“ („via media“) bezeichnet.
Es handelte sich um eine Lebensweise mit
einer gewissen Ähnlichkeit zu monastischen
Orden, allerdings ohne den sonst vor allem
von religiösen Frauen geforderten Rückzug in
ein Kloster. Stattdessen sollte eine weltoffe-
ne Spiritualität im Bildungsbereich (Erzie-
hung, Schule) und im Fürsorgewesen (Kran-
kenpflege, Seelsorge) verwirklicht werden.
Für katholische Frauen war diese Lebens-
form besonders attraktiv, weil sie in ihrem
Selbstverständnis und in ihrem Aufgabenbe-
reich als eine Analogie zum sonst nur Män-
nern vorbehaltenen Klerikerstand erschien.
Die Fokussierung auf die Frühe Neuzeit ver-
deutlicht paradigmatisch ein konfessionell-
katholisches Spannungsfeld, eröffnet darü-
ber hinaus aber auch Perspektiven für das
Verhältnis zwischen „Klerikern“ und „Laien“
in anderen Epochen bis in die Gegenwart.

Das Projekt, das für eine Laufzeit von zwei
Jahren (2008-2010) von der Fritz Thyssen-
Stiftung gefördert wird, ist auf der Schnitt -
stelle von Theologie, Geschichte und Gender-
forschung angesiedelt und gliedert sich in
zwei Bereiche. Zum einen wird in einer For-
schungsarbeit dasspanische Semireligiosen-
tum unter besonderer Berücksichtigung der
Spanierin Luisa de Carvajal y Mendoza,
ihres Umfelds und der von ihr gegründeten
Gemeinschaft(Teilprojekt I, Bearbeiterin:
Michaela Bill) sowohl in seiner regionalen
Ausprägung als auch in seiner europäischen
Vernetzung untersucht. Zum anderen kann
durch eine kommentierte Dokumentation
zentraler Quellen zum Selbstverständnis
und zur kirchenrechtlichen Einschätzung
semireligioser Frauengemeinschaften(Teil-
projekt II, Bearbeiterin: Susanne Schulz) eine
über den Einzelfall hinausreichende breitere
Basis für die Erforschung der katholischen
Laienreligiosität in der Frühen Neuzeit ge-
schaffen werden. Ergänzend dazu ist für
März 2010 eine international und interdiszip-
linär besetzteTagung zum Frühneuzeitli-
chen Semireligiosentum im europäischen
Vergleich – Querverbindungen, Netzwerke,
strukturelle Parallelen (Leitung: Anne Con-
rad / Werner Müller) geplant, auf der die bis-
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herigen Forschungsergebnisse zusammenge-
tragen und im europäischen Vergleich zuei-
nander in Beziehung gesetzt werden.

Einen zweitenForschungsschwerpunkt bildet
die Frage nach dem „Mischungsverhältnis“
verschiedener religiöser Traditionen und Welt-
anschauungen. Langjährige Forschungen zur
heterodoxen, christlich-esoterischen Religio-
sität im 18. Jahrhundert und ihrer Funktion in
„aufgeklärten Lebenswelten“ führten zur
Publikation Rationalismus und Schwärmerei.
Studien zur Religiosität und Sinndeutung in
der Spätaufklärung,(Dobu-Verlag Hamburg,
2008), mit der zugleich die Reihe Religions-
geschichtliche Studien initiiert wurde. Der
nächste Band dieser Reihe (Menschen wie
du und ich? Zur kulturgeschichtlichen Wirk-
samkeit biblischer Lebensmodelle) ist in
Vorbereitung und wird sich der historisch-
anthropologischen und religionsgeschichtli-
chen Deutung biblischer Traditionen widmen.
Das Zusammenspiel von „Bibel“ und „Ge-
schichte“ und die Frage, wie biblische Über-
lieferungen rezipiert, neu gedeutet und in
einzelnen Epochen für bestimmte Ziele
fruchtbar gemacht oder auch instrumentali-
siert wurden, stehen hier im Vordergrund.

Ein dritter Arbeits- und Forschungsschwer-
punkt ergibt sich durch die Vorstandstätigkeit
im interdisziplinär besetzten Institut für His-

torische Anthropologie e.V., das – gefördert
durch die in Saarbrücken angesiedelte Stif-
tung Forum für Verantwortung– eine Veran-
staltungsreihe zum Themenkomplex Religi-
on/Religiosität in historisch-anthropologi-
scher Perspektive auf den Weg gebracht hat.
Aktuell fand im September 2008 die Tagung
Reinheit. Religiöse, soziale und politische
Aspektestatt, in Vorbereitung sind für 2010
und 2011 Konferenzen und Publikationen
(bei Böhlau, Wien) zu Martyrium und Fana-
tismus und Divination und Prognostik,
wobei jeweils interdisziplinär historisch-
anthropologische und religiöse Aspekte
besondere Berücksichtigung finden.

Frauenmystik im Christentum und Islam

PD Dr. Ulrike Stölting arbeitet im Bereich
Religionswissenschaft insbesondere zur Gno-
sis als antiker Weltreligion, zur Frauenmystik
in Christentum und Islam und zum Verhältnis
von Kirche und Staat.

Seit der Erschließung vorher unbekannten
Quellenmaterials hat sich in der Gnosisfor-
schung ein Konsens gebildet, die unterschied-
lichen Richtungen als Varianten eines Grund-
mythos aufzufassen. In diesem Sinn wird die
Gnosis als „Weltreligion“ bezeichnet, trotz
der disparaten Mythensysteme, Motive und

Inhalte, die die einzelnen
Bewegungen – „parasi-
tär“ (N. Brox) – aus ihrem
jeweiligen religiösen Um-
feld bezogen.

Als Basis und Lösungspo-
tential dieses Grundmy-
thos wird ein (synkretisti-
scher orientalischer) Hel-
lenismus betrachtet. Dies
trif ft sicher für einen
Großteil der bekannteren
gnostischen Strömungen
zu. Eine Reihe aber von
Richtungen, die im
syrisch-persischen Raum
entstanden sind und sich
auch nur dort verbreitet
haben, scheint dieser
Interpretation in vielen
Details zu widersprechen.
Untersucht werden soll  –
soweit dies die schwieri-
ge Quellenlage zulässt –,
ob die oben genannte
These sich auch hier veri-
fizieren lässt oder even-
tuell gänzlich andere Mo-

tivstränge eine Rolle spielen.

Das Projekt zur Frauenmystik verbindet die
Ergebnisse der Habilitationsschrift Christli-
che Frauenmystik im Mittelalter. Historisch-
theologische Analyse  (Mainz 2005) und eine
frühere Untersuchung, veröffentlicht unter
dem Titel Mystik bzw. Sufik im Islam(in:
Karl-Heinz Ohlig, Weltreligion Islam. Eine
Einführung, Mainz 2000, 303 – 358) und
führt sie fort. Das im Islam seltene Phäno-
men einer Frauenmystik – zudem mit schwie-
riger Quellenlage – soll mit der reichhaltigen
christlichen Frauenmystik im Mittelalter in
Strukturen, Motiven und Eigenarten vergli-
chen werden. Darüber hinaus soll in beiden
Traditionen die Analyse ausgeweitet werden
auf Frauen, deren Mystik nur (noch?) in
Berichten männlicher Theologen/Mystiker
überliefert ist. In beiden Traditionen soll die
Frage nach den spezifischen Geschlechterrol-
len, innerhalb deren Raster die jeweiligen
Frauen lebten und agierten, untersucht wer-
den.

Religion hat von Anfang der Geschichte an
politische und gesellschaftliche Macht be-
gründet und legitimiert und war auch selbst
ein Machtfaktor. Auch in dif ferenzierteren
Kulturen mit der Entstehung spezifischer
Strukturen religiöser und gesellschaftlicher
Art blieben beide Bereiche eng verbunden
oder gar eine Einheit. Eine bewusste gedank-
liche und zunehmend faktische Unterschei-
dung zwischen ihnen kann als Resultat der
besonderen Bedingungen und als spezifische
Leistung in der europäischen Kulturtradition
(z.B. Kaiser und Papst, Investiturstreit usw.)
angesehen werden, woraus sich konfliktrei-
che Spannungen ergaben. Gegenstand des
Projekts ist eine Erfassung und Analyse der
sehr unterschiedlichen und komplexen gesell-
schaftlichen, politischen und rechtlichen Re-
gelungen des heutigen Verhältnisses von Kir-
che(n) und Staat in den Mitgliedsländern der
Europäischen Union auf dem Hintergrund ih-
rer jeweiligen Geschichte. Eine spezielle Frage
wird sein, wie weit diese Regelungen funkti-
onsfähig sein können für den Umgang mit
den muslimischen Minoritäten.

Die vorgestellten Forschungsergebnisse und
–fragestellungen prägen natürlich auch die
Lehre. So ist beispielsweise die Fachrichtung
Katholische Theologie eine der ganz wenigen
katholisch-theologischen Ausbildungsstät-
ten, an der die Thematik Religion und Gen-
derfragenEingang in die neuen modularisier-
ten Studiengänge gefunden hat. 
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